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Vorwort zu den Erinnerungen eines deutschen Auslandsschullehrers


Vielleicht es ja kein Zufall, dass ich die Erinnerung hauptsächlich mit Reiseerinnerungen begann. Weil sie den angenehmen Teil bilden, während die politischen und teilweise auch die schulischen Erinnerungen zumindest sehr gemischt, wenn nicht äußerst negativ waren, was natürlich dazu führte, dass sie im Lauf der Jahre verdrängt wurden. Doch je mehr ich mich auf die Reisen einließ, desto mehr sickerten auch die anderen Erlebnisse ein, mancher Groll, auch immer wieder die Frage: Habe ich richtig gehandelt? Muss ich mir etwas vorwerfen? Welches Resümee ziehe ich über diese fünf Jahre, die unser Leben, das meiner Frau und unserer Kinder und auch meins prägte?


Die Entwicklung dieser Gedanken entstand also erst im Laufe des Schreibens. Deshalb ist die Reihenfolge der Berichte sehr wichtig.


Und erst am Schluss stehen die meisten Beobachtungen über meine Erfahrungen mit der deutschen Schule.


Alle Kollegen, die sich zu einem solchen Auslandsaufenthalt –vor allem in Lateinamerika- entschließen, sollten deshalb dieses Büchlein lesen. Die eigene Entscheidung wird dann vielleicht fundierter werden können.


Und auch einer Behörde wie der Zentralstelle für das deutsche Auslandsschulwesen könnte es sicher nicht schaden, wenn sie hier einmal Berichte von einem einfachen Lehrer lesen würde, nicht von einem Funktionsträger, die immer auch eigene Interessen vertreten, wenn sie offiziellen Stellen ihre Erfahrungen vortragen.


Man muss natürlich sorgfältig lesen, vor allem bis zum Ende, um alle Facetten zu erfahren, die von lustig bis tragisch reichen, im letzten Bericht Lago Vichuquén zum Bespiel und der Reise nach Südchile, von der Schilderung einzelner Schüler und Eltern also bis zum tragischen Schicksal eines einheimischen Kollegen.


Wie sagte noch ein unvergessener Kollege in Santiago, der selber auch ein tragisches Schicksal erlebte, in einem unserer zahlreichen Gespräche über den Sinn deutscher Auslandsschulen: „Der Sinn deutscher Auslandsschulen besteht darin, dass deutsche Lehrer einmal die Gelegenheit erhalten, die weite Welt kennenzulernen und ganz andere Gesellschaftsschichten als hier im eigenen Land.“


Engelbert Manfred Müller










Zum Autor:


Engelbert Manfred Müller wurde 1940 geboren, wuchs in Köln und Leverkusen auf, arbeitete 40 Jahre lang als Lehrer, davon 9 Jahre in Chile und Mexiko.


Er veröffentlichte 4 Bände mit Erzählungen, zwei Romane, einen Band mit Aphorismen, 3 Bände mit Gedichten und 2 Bände mit Reiseberichten. Sie sind alle im Buchhandel erhältlich. Engelbert Manfred Müller lebt seit 1982 in Bergisch Gladbach und ist dort Mitglied des Autorenvereins „Wort und Kunst“. Im Bürgerportal Gl hat er zahlreiche Beiträge veröffentlicht.


Auf Youtube kann man etliche seiner Videos unter dem Titel „Poesie für den Bildschirm“ sehen. Er hat dort aber noch viele weitere Videos veröffentlicht.










Mit dem VW-Bus in die die Atacama-Wüste 1977


Seit März 1977 lebten wir nun in Chile, obwohl wir zuerst große Bedenken hatten, das Angebot der Deutschen Schule anzunehmen, wegen der politischen Lage. „Wenn du nach Chile gehst, landest du dort im Gefängnis. Du kannst ja deinen Mund nicht halten“, hatte mich eine Kollegin gewarnt. Unser eigentlicher Wunsch war Mexiko gewesen.


Aber nun waren wir hier nach einer etwas abenteuerlichen Ausreise mit dem Schiff von Genua nach Buenos Aires mit 15 Koffern und einem Flug von dort nach Santiago in Chile, hatten ein kleines Haus gemietet, ich arbeitete mit viel Vorbereitungsaufwand in der Deutschen Schule. Unsere Kinder besuchten sie als Schüler. Mein Sohn, der arme Kerl, mit seinem Vater als Klassenlehrer.


Den VW-Bus mit Aufstelldach durften wir importieren. Er ermöglichte uns in den fünf Jahre wunderbare Reisen zusammen mit unseren Kindern. Die fünf Jahre haben wir nie bereut. Auf Grund unseres so-genannten Expertenstatus, den wir als Lehrer hatten, waren wir vor Nachstellungen der Diktatur geschützt, hatten aber die Gelegenheit, eine Diktatur von innen kennenzulernen. Auch die manchmal dubiose Rolle, die unser eigenes Land dabei spielte, viele deutschchilenische Kollegen, die Anhänger der Pinochet-Diktatur waren, aber auch Kollegen, die zu den Gegnern gehörten, eine Kollegin sogar, die gefoltert worden war.


Und dazu lernten wir die beeindruckende Landschaft dieses Landes kennen und auch viele sehr sympathische einfache Leute auf dem Land.


Chile hat eine imposante Länge von über 4000 km, bei einer durchschnittlichen Breite von nicht mehr als 189 km. Deshalb wird es oft der Schnürsenkel Amerikas genannt. Im Juli gab es in Chile Winterferien, 2 Wochen. Die wollten wir für eine Reise in den sogenannten Großen Norden, die Atacamawüste, nutzen.


Wir hatten damals kaum vernünftige Karten und keinen Reiseführer zur Hand. Unsere Informationen für die Reise hatten wir von den Kollegen an der Schule bekommen. Viele von ihnen hatten diese Reise in den Winterferien schon hinter sich.


So wussten wir, dass wir für die 2 Wochen eine Reise von mehr als 4000 km vor uns hatten, viel Fahrerei. Aber später stellten wir fest, dass sie zu den schönsten Reisen unseres Lebens gehörte, auch für unsere Kinder.


Das langgestreckte Chile wird in fünf Zonen eingeteilt. In der Mitte liegt die Zentralzone mit der Hauptstadt Santiago. Dort herrscht Mittelmeerklima. Nördlich davon befindet sich der Kleine Norden mit einer halbwüstenartigen Landschaft, und ganz im Norden der Große Norden mit der Atacamawüste, der trockensten Wüste der Welt.


In Santiago rauschte, als wir abfuhren, der typische Winterregen, der an vielen Stellen zu Überschwemmungen führte.
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Nach wenigen Tagen gelangten wir in den Kleinen Norden, wo die Halbwüste an manchen Stellen wunderschön blühte.


An der abwechslungsreichen Küste versuchten wir immer mal wieder, ins Wasser einzutauchen. Vergeblich! Das Wasser war einfach zu kalt. Und Sigrids Versuch, das Wasser zum Haare-waschen zu benutzen, war ein abschreckendes Unterfangen.


Hinter uns sahen wir oft die typische Küstenwolke, die auch auf den kalten Humboldtstrom zurückzuführen ist.
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Wie auch die zahlreichen Seevögel, die von dem Fischreichtum des kalten Wassers leben.
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Und bald befanden wir uns in den Wüstenstädten Antofagasta und Iquique. Sie können nur überleben mit Hilfe von Wasserleitungen, die von Osten, von der Kordillere und von Bolivien, über 300 km Länge bis hin zur Küste geführt werden. Die neoklassizistische Holzarchitektur dieser Städte, vor allem in Iquique, zeugt von einer untergegangen Welt, als hier in den 20er Jahren des Jahrhunderts eine wirtschaftliche Blüte herrschte, auf Grund des Abbaus von Salpeter. Davon zeugen auch weitere, teils verlassene Ortschaften, in denen man Förderanlagen, verrostete Fabriken und Friedhöfe sehen kann. Auf den Friedhöfen sind manche Leichen durch die Trockenheit des Klimas erstaunlich gut erhalten, vor allem für unsere Kinder ein schauerlicher Anblick.
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Die Städte Antofagasta und Iquique aber sind heute trotz der prekären landschaftlichen Lage blühende Städte, vor allem Handels- und Hafenstädte. Antofagasta ist Exporthafen für Kupfer, Iquique für Fischmehl. Beides sind Großstädte mit mehreren 100 000 Einwohnern.


Als wir die Kontrollstelle vor der Freihandelszone Iquique passiert hatten, fuhren wir in abenteuerlichen Serpentinen die steile etwa 600 m hohe Wand zur Stadt an der Küste hinunter. Wie eine Fata Morgana erstreckte sich die schöne Stadt vor uns in der schmalen Küstenebene. Bei einem Bummel durch die Altstadt entzückten uns die vielen hölzernen Paläste der damaligen Industriebarone, das Museum und das Theater.


Die verlassene Stadt Chacabuco war mir persönlich aus anderen Gründen schauerlich. Wusste ich doch, dass die Militärs dort Regimegegner gefangen hielten und wohl auch folterten.


Östlich davon liegt die Oase Pica. Hier befuhren wir wieder mal eine fürchterliche Straße, die mehr eine Ansammlung von Schlaglöchern darstellte und dann eine Wellblechpiste, auf der unser Bus tanzte und schaukelte, so dass das Ölthermometer aus seiner Hülle heraussprang.


Vor der Einfahrt in die grüne Insel inmitten der trockenen Wüstenlandschaft mussten wir trotz Sigrids heftiger Proteste das mitgeführte Obst abgeben. Die Einwohner der Oase hatten Angst vor dem Ein-schleppen der Fruchtfliege. Nach weiterem Nachdenken leuchtete uns das natürlich ein.


Pica ist vor allem bekannt wegen der berühmten kleinen Zitronen, die reif sind, wenn sie eine saftige grüne Farbe haben. Limetten heißen sie in Deutschland. Hier sahen wir damals zum ersten Mal in unserem Leben die birnenförmigen Mangos.


Die Oase existiert auf Grund mehrerer Quellen, einige davon Thermalquellen. Deshalb gibt es auch ein Thermalbad, in dem sich unsere Kinder vergnügten.


Die anderen Quellen speisen ein raffiniert ausgeklügeltes Bewässerungssystem, das uns ein Bauer zeigte und erklärte. Jeder Bauer darf nur zu ganz bestimmten Zeiten das Wasser aus den offenen Kanälen auf seine Felder leiten. Die Bauern arbeiten in einer Kooperative zusammen.


In der Nähe liegt auch die Oase von La Tirana. Dort erlebten wir die beeindruckende Fiesta der Jungrau Maria mit einer Trommel- und Blasmusik, die sehr an das benachbarte Bolivien erinnert. An Bolivien erinnern auch die knallrot gekleideten Teufelchen, die Diablitos. Sie und andere wie Indianer verkleidete Gruppen tanzten einen eigenartigen Tanz.


Manche Pilger tanzen mit großen Schmetterlingsflügeln.


[image: ]


Man sieht auch den einen oder anderen Büßer, der die ganze Prozession auf Knien rutscht und in seine Gebete oder Gesänge versunken ist. Den Straßenrand säumen private Küchen, die bestimmt leckere Sachen anboten. Für uns kam das leider nicht in Frage. Zwar besuchten wir ab und zu schon mal ein Restaurant, waren aber immer sehr vorsichtig, weil viele Kollegen sich schon einmal eine Hepatitis eingefangen hatten. Vor allem bei Salaten war Skepsis angesagt, weil er oft künstlich bewässert wurde, und das Wasser war oft verschmutzt. Essen an der Straße aßen wir deshalb nie.


Am nächsten Morgen verabschiedeten wir uns von den anderen deutschen Kollegen von anderen deutschen Schulen in Chile, aus Osorno oder Valparaiso. Alle übernachteten in einem eigenen Camp am Rande des Ortes, wo nur die Busse der deutschen Lehrer standen. Dann setzten wir unsere Reise fort in Richtung San Pedro de Atacama, auch dies eine Oase.


Kurz davor durchquerten wir das Valle de la Luna, eine spektakuläre geologische Formation. Es begeisterte uns wegen der vielgestaltigen geologischen Formationen. Rote Sanddünen, weiß gesprenkelte Senken mit Gipskristallen, die von einem Arbeiter abgebaut wurden. Dann ein enger Durchlass mit Wänden wie aus Glas, dann wieder schaurige schwärzliche Felsformationen, die an vorzeitliche Echsen erinnerten. Orangefarbene Vorhänge vor gezackten weißlichen Spitzenhügeln, eingebettet in eine weite Mondlandschaft. Eine Stelle nannte sich Barros Araña, also Spinnenlehm. Weil die Lehmformation wie dünne Spinnenbeine aussah. Auch unsere Kinder waren begeistert. Hier übernachteten wir auch.


Die Oase San Pedro de Atacama liegt 2400 m hoch und man hat eine Aussicht auf die 6000 m hohen Vulkane der Kordillere, wo der Vulkan Licancabur mit seiner Form herausragt.


Damals war die Atmosphäre in San Pedro sehr ruhig, da kaum Touristen anwesend waren, anders als heute. Die Straßen sind Erdstraßen, auf denen man manchmal einen Einheimischen auf einem Esel sieht. Manchmal riecht es deshalb nach Eselskot. Das versetzt einen in eine vergangene Zeit. Auch durch die Lehmziegelhäuser und die Kirche mit ihren Mauern aus Adobe, also Lehmziegeln, die nicht so akkurat rechtwinklig sind wie die heutige Architektur aus Steinen.


Die wenigen Besucher kommen auch wegen des Museums von Padre le Paige, einem belgischen Pater, der hierhin kam als Missionar der Jesuiten. Wir lernten ihn kurz kennen, und er erlaubte mir ein zweites Mal den Eintritt, damit ich noch die Fotos machen konnte, die ich machen wollte. Das war nötig, weil ich unerwartet von einem anderen Touristen einen Film erwerben konnte. Filme waren damals an vielen Stellen Mangelware, deshalb ging man sehr sparsam mit Fotos um.
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Das kleine Museum stellt eine ansehnliche Sammlung von Keramiken und anderen Erinnerungen an die – teilweise vorgeschichtliche – Kultur der Atacameños dar. Sie lebten dort schon vor 11 000 Jahren, und das Museum zeigt Funde wie Schmuck, Keramik und Werkzeuge oder ander Gebrauchsgegenstände, die ihre Kultur bezeugen, vor allem aber die weltberühmten Mumien, die auf Grund der Trockenheit an den Fundstellen erstaunlich gut erhalten sind. Heute kann man sie –aus Gründen der Pietät, wie es heißt- nicht mehr sehen. Die Toten wurden damals in großen Tonvasen bestattet. Eine dieser Mumien wird auch „Miss Chile“ genannt, weil sie bis heute einen gewissen Charme ausstrahlt.


Ich finde es nicht pietätlos, diese Erinnerungen an ihre vergangene Kultur auszustellen, auch nicht für die heute noch lebenden ca. 50 000 Atacameños. Aber das müssen die natürlich selber entscheiden. Hoffentlich stammt die Entscheidung auch von ihnen und nicht von irgendwelchen Eiferern aus dem Lager der Political Correctness-Anhänger, die meines Erachtens oft das Kind mit dem Bade ausschütten.


Wir hatten vor, von hier aus die Geysire des Tatio zu besuchen. Sie befinden sich auf 4300 m Höhe in einem riesigen Krater. Kollegen hatten sie mit dem VW-Bus besucht, obwohl sie dabei steile Wegpassagen zu bewältigen hatten. Wir wussten, dass wir das nicht wagen konnten, da unser Bus einen so-genannten Muldenkolbenmotor besaß, der zwar in der Lage war, schlechtere Benzinqualitäten zu verdauen, aber dadurch den Nachteil, dass er um einige PS weniger stark war. Das machte sich vor allem am Berg bemerkbar, wo wir selten einen LKW, der vor uns fuhr, überholen konnten. Und die Fahrt auf den Tatio mit eigenem Fahrzeug kam deshalb für uns gar nicht in Frage.


Stattdessen hatten wir einen Einheimischen mit seinem Pickup angeheuert. Die Fahrt war nicht billig, mit ungefähr 200 Mark umgerechnet. Aber das nahmen wir in Kauf. Mit dem Fahrer, Herrn Sánchez, hatten wir vereinbart, dass er uns von unserem Standplatz vor der Polizeistation in San Pedro de Atacama frühmorgens um halb 5 Uhr abholen sollte. Die Nacht hatten wir auf der Cancha, dem Sportplatz, gestanden. Schon am Abend vorher lagen wir angekleidet in unseren Betten, damit wir am Morgen nicht zu viel Zeit verlören. Es war nämlich am frühen Morgen eisigkalt, so dass ich zum Beispiel meine Pelzmütze mit Ohrenschützen aufsetzte, um entsprechend gewappnet zu sein.


Herr Sánchez erschien pünktlich. Wir nahmen noch zwei Decken mit, in die wir uns einmummelten, und dann ging die abenteuerliche Fahrt los. Nach Auskunft von Herrn Sánchez war es eigentlich außergewöhnlich warm, und weiter sei es außergewöhnlich, dass man einige Wolken am Himmel sah. Gleich hinter San Pedro mussten zunächst einen Bach durchqueren, und dann sahen wir bald ein, dass wir diese Fahrt niemals mit unserem eigenen Auto hätten unternehmen können. Es ging bald in steilen Kurven aufwärts. Selbst der routinierte Fahrer Herr Sánchez, der diese Fahrt schon etliche Male unternommen hatte, musste an einigen Stellen den Wagen zurücksetzen, um dann mit Anlauf die steile Passage zu überwinden. Einmal musste er diesen Versuch sogar zweimal machen. Für die Strecke von etwa 80 Kilometern brauchten wir mehr als drei Stunden.


Als wir ankamen, war die Sonne schon aufgegangen, und vor uns sahen wir die Mulde des Kraters mit 50 bis hundert dampfenden kleinen, winzig kleinen, aber auch großen Geysiren.


Vorher hatten wir übrigens noch einen dreiarmigen Fluss durchquert, dessen Wasser gefroren war, so dass der Pickup sich als Eisbrecher betätigte.


Seitlich in der Mulde standen die drei Busse der Kollegen aus Osorno. Aber wir ließen uns zuerst die Schönheiten der Geysire von Herrn Sánchez zeigen.


Da brodelte es hier und kochte es da. An einigen Stellen hatten die Geysire kleine Türmchen bis zu Mannshöhe aufgerichtet, aus denen es heraus-dampfte. An anderer Stelle war ein kleiner Minivulkan von 30 Zentimeter Höhe zu sehen. Und wieder an einer anderen Stelle brodelte mit dem heißen Wasser Schlamm nach oben. Dann musste man am Rande eines Geysirs aufpassen, dass man nicht auf einen Boden trat, der einbrechen konnte. Das Wasser war nämlich meistens kochend heiß, und man hätte sich leicht zu Tode verbrühen können.
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Es gab sogar ein künstlich eingefasstes Becken zum Schwimmen, wahrscheinlich von den Menschen hergestellt, die für die Gesellschaft arbeiten, die Turbinen einbaut, um aus Dampf, der aus 600 m Tiefe aufsteigt, mit hohem Druck Elektrizität für Chuquicamata zu erzeugen. Wir konnten hier leider nicht baden, da wir keine Badehosen mitgenommen hatten. Wir hatten nicht gewusst, dass hier Baden in Thermen möglich war. Außerdem waren wir mit der Zeit etwas knapp.


An einer Stelle war ein Pozo, also ein Brunnen zu sehen, mit einem herrlich klaren, leicht dampfenden Wasser, das einen Blick einige Meter tief erlaubte. Man hatte den Eindruck, als hätte man ein Fenster in die Tiefen der Erde vor sich. Auch hier musste man sehr vorsichtig sein, da Gefahr bestand, dass beim Betreten die Ränder abbrachen.


An anderen Stellen wirkten die Geysire durch ihre herrlichen Farbabstufungen von Weiß über Gelb zu Schwarz und Rot so, als hätte man eine kleine Landkarte vor sich liegen.


Und zu all dem kam noch die großartige Kulisse der umliegenden Vulkane, die man sah. Die Vulkane gleich in der Nähe allerdings so, dass sie keinen Dampf ausstießen, dafür aber in einer Bergwelt von phantastischen Farben, von Gelb über Rot –Gelb da, wo sich Puna-Gras angesiedelt hatte und Rot an den sandigen Stellen und an den Felsen und ganz oben das Weiß des Schnees und darüber das Blau des Himmels und heute auch noch Wolken darüber.


Zu all diesen Herrlichkeiten kam dann aber bald weniger Herrliches. Zuerst wurde es den Kindern, dann aber auch Sigrid und mir, ziemlich übel, und wir bekamen starke Kopfschmerzen. Man musste sich sehr langsam fortbewegen. Mich erwischte es zuletzt, aber dafür vielleicht am stärksten. Als wir dann wieder nach unten fuhren, nahmen Sigrid und ich eine Kopfschmerztablette, wonach es uns etwas besser ging. Vielleicht war das auch darauf zurückzuführen, dass wir mittlerweile wieder auf 3500 Metern angelangt waren.


Leider konnte ich durch die Übelkeit die Herrlichkeiten der Abfahrt nicht ganz genießen, zum Beispiel die malerische Flussdurchfahrt und die unglaublichen Gelb- und Rottöne der Berge. Hier sahen wir auch den einzigen noch rauchenden Vulkan. War es der Vulkan Linzor, der auf unserer Esso-Karte zu sehen war? Sein Gipfel war etwas seitlich geneigt, so dass wir einen guten Einblick in den Krater hatten, aus dem eine schwefelgelbe Rauchwolke aufstieg.


Später sahen wir mehrere kleine Tiere, die Hasen glichen. Herr Sánchez nannte sie Vizcachas. Von Deutschen habe ich schon einmal das Wort Andenhase gehört.


Nach unserer Rückkehr waren wir dann doch ziemlich erschöpft. Da war ein Besuch des Thermalbads in Pozo Tres genau das Richtige. Hier wurde die Quelle künstlich eingefasst. Und man ist beschäftigt mit weiteren Vorbereitungen für einen zukünftigen Tourismus. Deshalb standen hier verschiede Baumaschinen und Geräte herum, kein schöner Anblick. Aber vor allem die Kinder genossen das Baden in dem warmen Wasser.
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Bevor wir nun die Rückreise antraten, warfen wir noch einmal einen Blick in die schöne Kirche und ihre Altäre mit den weichen Formen, weich deshalb, wie sie aus Lehm geformt waren. Dann durchquerten wir noch einmal das eindrucksvolle Valle de la Luna.
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